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Es gibt sie in allen Farben, in allen Größen, mit und 

ohne Duft, gefüllt und ungefüllt, mit und ohne Stacheln, 

mit dunklem glattem Laub, mit hellem mattem Laub, mit 

kleinen Früchten oder mit großen dicken Hagebutten. Es 

gibt sie als hohen Busch, als kleinen Strauch, es gibt sie 

kerzengerade einzeln stehend, als kletternde Girlande und 

als Zwerg. Tausend Variationen einer Blume, und doch 

ist jede einzigartig. Nicht zuletzt hat uns das Antoine de 

Saint-Exupérys kleiner Prinz gelehrt, denn auch wenn es 

fünftausend gleiche Rosen gibt, die eine, um die es geht, 

erkennt man mit dem Herzen.

Mensch und Rose verbindet seit tausenden von Jahren eine 

Liebesgeschichte. In Ägypten fand man auf einer Scherbe 

ein eingraviertes Gedicht, das der Dichterin Sappho – sie 

lebte im 6. Jahrhundert v. Chr. – zugeordnet wird: »Rosen 

beschatten die Hänge, traumlos rieselt der Schlaf von ihren 

bebenden Blättern …«, heißt es da, doch Rosenblätter ge-

leiten nicht nur in den Schlaf, sondern auch in das Reich der 

Sinne. Die Rose symbolisiert nicht nur Liebe, sondern auch 

Erotik, als »sexy« wird die langstielige »Black Baccara« in den 

Katalogen der Züchter beschrieben. Die tiefrote Rose mit 

ihrem fast schwarzen Grund und den sich samten wölbenden 

Blütenblättern wurde schon millionenfach verschenkt, und 

blume des monats: die rose
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wer sie schenkt, der weiß um ihre Symbolkraft. Diese wurde 

auch bei den Römern schon eingesetzt: Kaiser Nero ließ 

bei seinen Orgien Unmengen von Rosenblättern von der 

Decke herabregnen. Das war allerdings noch nichts gegen 

Kleopatra: Als sie Marc Antonius empfing, hatte sie ihr 

Schlafzimmer knietief mit Rosenblüten angefüllt, da gab es 

nur noch eins, was schöner war, und das war sie.

Doch die Geschichte der Rose reicht noch viel weiter zurück. 

Abdrücke der fünfblättrigen Urform lassen sich bereits im 

Gestein des Tertiär finden. Als Kulturpflanze kam sie aus dem 

vorderen Orient zu uns. Und was das Wort »Rose« angeht, 

so vermutet man, dass es sich vom indogermanischen vrod 

oder vrad ableitet, das im Sanskrit erhalten ist und »zart« 

bedeutet. Einen Begriff  für die Rose gibt es übrigens in allen 

Sprachen, nur bei den Eskimos nicht. 

Die Vielfalt der heutigen Rosensorten hat sich jedoch erst in 

den letzten zwei- bis dreihundert Jahren ausgeprägt, dabei 

war die Rosenzucht ein Privileg der Herrschenden. Kaiserin 

Joséphine, Gemahlin Napoleons, sorgte in Frankreich für 

einen ersten Boom in der Rosenzüchtung. Ihre zartrosa, 

reich gefüllte »Souvenir de la Malmaison« erfreut sich heute 

wieder großer Beliebtheit. 

Die Rosenzucht unterlag stark wechselnden Moden. 

Mittlerweile soll es weltweit über dreißigtausend Rosen-

sorten geben. In den letzten Jahren werden besonders die 

alten, englischen Duftrosen wieder gern gepflanzt. Es ist ja 

nicht nur ihr Aussehen, sondern eben auch jener einzigartige 

Duft, mit dem die Rose uns betört. 

Weitreichende Bedeutung kam der Rose in der Alchemie zu, 

hier galt sie als Symbol des Geistes und der Weisheit, einer 

geheimnisvollen Weisheit, die sich nicht preisgibt. Sub rosa 

dictum war nicht nur bei Geheimbünden und Freimaurern 

ein stehender Begriff. Das unter der Rose Gesagte galt als 

absolut vertraulich. Umberto Ecos weltberühmter Roman 

»Der Name der Rose« spielt auf eben diese Bedeutung an.

Die Rose vereint alle nur denkbaren Gegensätze in sich: 

die Härte des Holzes und die Zartheit ihrer Blütenblätter, 

die gefährlichen Stacheln und den süßen, lockenden Duft, 

die Wehrhaftigkeit als Hecke und die Empfindsamkeit der 

einzeln stehenden Schönheit. Dem Dichter Rainer Maria 

Rilke blieb sie, nicht nur Schönheit verkörpernd, sondern 

auch Vergänglichkeit, ein lebenslanges Rätsel, weshalb er sie 

auf seinem Grabstein verewigt sehen wollte: 

»Rose, oh reiner Widerspruch, Lust, 

Niemandes Schlaf zu sein unter so viel 

Lidern.« 

Im Juni kann man den Zauber dieser Blume am besten 

erleben, jetzt ist Hauptblütezeit, rosige Aussichten also, auch 

für uns.
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heilpflanze des monats: 
   das johanniskraut

Es wird auch Blutkraut, Herrgottsblut, Hartheu, Jesus-

wundenkraut, Hexenkraut und Jageteufel genannt, und 

der Juni ist sein Monat, denn dieses Kraut liebt die Sonne! 

Und es braucht sie auch. Leuchtend gelb streckt es seine 

fünfstrahligen Blütenstände dem Licht entgegen, ob an 

Wegrändern, auf Dämmen, Lichtungen oder Wiesen. 

Was die Bodenbeschaffenheit angeht, so ist Johanniskraut 

anspruchslos. Aber das Licht! Beim Betrachten der Blüten 

scheint es fast, als hätte die Pflanze vom vielen Sonnenbaden 

Sonnenbrand gekriegt. Wie Verbrennungen oder kleine 

Löcher sehen die schwarzen Punkte auf den Blütenblättern 

aus. Reibt man daran, geschieht ein Wunder: Alles wird rot, 

wie Blut. Es sind die Öldrüsen in den Blättern, die solch 

eine Wirkung hervorrufen, und diese ist selbstverständlich 

mythen- und legendenbildend. Es heißt, dass die bis zu 

neunzig Zentimeter hohe Staude aus dem Blut Johannis 

des Täufers hervorgegangen sei, der auf Salomes Wunsch 

geköpft wurde. 

Im Mittelalter brachte man den Teufel ins Spiel: Aus Wut 

über die Heilkraft der Pflanze soll er mit einer Nadel über 

das Kraut hergefallen sein und es tausendmal durchlöchert 

haben. 

Fest steht, dass dem Johanniskraut seit alters her viele gute 

Eigenschaften zugesprochen werden. Das aus ihm gewonnene 

Öl wirkt schmerzlindernd, es hilft bei Wundreizungen, 

Verbrennungen, Rheuma, Hexenschuss, Verstauchungen, 

vor allem aber wirkt es besänftigend. Schon Paracelsus hat 

das Johanniskraut als »Arnika der Nerven« bezeichnet: Wer 

so viel Sonne einfängt, der gibt sie auch wieder ab. 

Bereits im Mittelalter hat man versucht, psychisch Kranke 

mit Extrakten aus Johanniskraut zu heilen, zumindest zu 

beruhigen. Allerdings benutzte man es auch als Geständnis-

trunk für Gefolterte: Mittels des Krauts sollte der Teufel 

endgültig entweichen.

Die antidepressive Wirkung von Johanniskraut ist inzwischen 

wissenschaftlich nachgewiesen. Die Pflanze zählt zu den am 

besten untersuchten sogenannten Phytopharmaka. In über 

achtzig Präparaten wird sie eingesetzt, zur Zeit erforscht 

man ihre Wirkung auf das Immunsystem. Geerntet wird am 

Johannistag, dem 24. Juni, drei Tage nach der Sonnenwende 

also, jetzt steckt das meiste Licht in den Blüten.

Allen, die »Sonne im Bauch« brauchen, hilft das Johannis-

kraut als Ölauszug, Tee oder in Tablettenform. Und wer sein 

Gemüt einfach nur an seinem Anblick erfreuen möchte, der 

pflanzt sich das Zauberkraut in einen Topf und stellt es auf 

den Balkon. Das kleine Wunder der Blütenblätter überrascht 

immer wieder aufs Neue. 
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im garten und auf balkonien

Pfingstrosen, Rittersporn, Türkenmohn, Glockenblumen, 

Iris, Lilien, Rosen,  Junigärten sind eine wahre Pracht. 

Doch diese Pracht braucht Unterstützung. Ganz wichtig 

im Juni ist das Aufbinden der Stauden, denn oftmals ist die 

Blütenfülle um so viel mächtiger als der zarte Pflanzenstiel, 

so dass der herrliche Rittersporn zum Beispiel, kaum ist er 

aufgeblüht, auch schon umknickt. Gute Gärtner sorgen vor, 

heißt es in den Büchern, aber die Praxis lehrt, dass man die 

Schwachstellen erst entdeckt, wenn es so weit ist. Es gibt 

schöne schmiedeeiserne Zierstäbe für diesen Zweck, aber 

warum immer kaufen? Lackieren Sie ihre hölzernen Pflanz-

stäbe doch einfach selbst, und zwar in den Farben, mit denen 

Sie in ihrem Garten Akzente setzen wollen. Gärten sind wie 

Wohnungen: Räume, die man einrichtet. Und gerade im 

Juni, wenn alles blüht, lässt sich gut darüber nachdenken, ob 

einem der Garten, so wie er ist, auch wirklich gefällt. Wollten 

Sie nicht schon immer mal ein blaues oder weißes Beet 

anlegen? Solche Wünsche lassen sich jetzt gut verwirklichen, 

die blühenden Stauden werden einen Umzug verkraften, 

und Sie können sofort sehen, was die Umgestaltung bewirkt. 

In welcher Ecke Ihres Gartens sieht das Beet am schönsten 

aus? Wie fällt das Licht ein? Weiße Blumen im Abendlicht 

nehmen das Leuchten mit bis tief in die Nacht hinein.

Dasselbe gilt für Planungen rund um Terrasse und Balkon. 

Gefallen Ihnen Ihre Gartenmöbel noch, oder brauchen sie 

einen neuen Anstrich? Eine bunte Blumenkugel im Balkon-

kasten ist nicht nur eine Zierde, sie lenkt auch die Insekten 

von der Kaffeetafel ab. Mit schön lasierten Übertöpfen 

kann man jetzt Farbakzente setzen, die einen das ganze 

Jahr erfreuen. Ein schöner, alter Spiegel an die Hauswand 

gelehnt, verdoppelt Ihr grünes Zimmer und zaubert hübsche 

Lichteffekte. Was Sie jetzt gestalten, begleitet Sie den ganzen 

kommenden Sommer.

Bei all dem Nachdenken über Ihr persönliches Gartendesign 

dürfen Sie natürlich nicht das Naheliegende vergessen: 

Alles, was blüht, braucht regelmäßig Dünger. Die Erde muss 

gelockert werden. Zur Abwehrstärkung gegen Käfer- und 

Schneckenfraß empfiehlt es sich, mit Schachtelhalm- oder 

Brennnesselbrühe zu spritzen.  

Im Gemüsegarten kann jetzt endlich auch geerntet werden. 

Spargel wird bis zum Ende des Monats gestochen, Erdbeeren 

werden reif, am besten auf einem Strohbett, so faulen sie 

nicht, falls es zu viel regnet. 
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der besondere tipp

Richten Sie sich Ihren eigenen kleinen Obstgarten 
ein. Es gibt Erdbeersorten, die sich wunderbar für 
die Bepflanzung von Kübeln eignen. Sie blühen 
und reifen gleichzeitig. Die kleinen Früchte kann 
man bis in den November hinein noch ernten. 
Wichtig ist, dass Sie sie hochstellen, so kommen 
die herabhängenden Ranken zur Wirkung. Reife 
Erdbeeren treiben Ihnen den Duft des Sommers in 
die Nase. Auch Heidelbeeren kann man auf dem 
Balkon wachsen lassen, die tiefblauen Früchte 
neben den hellroten Erdbeeren sind ein echter 
Hingucker.
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